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Kreuzkamp verſchränkte die Arme über der 
Der Moorhof. ug und eg je nicht von der 119 805 
5 d 5 „Wenn dies Ihre Meinung iſt, mein werther 
. ui e Herr, ſo ſollten Sie ſich 8 nichts mit mir 
(Fortſezung) (Rachdr. verboten.) zu ſchaffen machen. Aber Sie werden ſchon 
„Wie es auch fei, Gerhard,“ fuhr das |geftatten müſſen, daß ich hier meine älteren 
lunge Mädchen dringend fort, „Du darfſt jetzt und beſſeren Rechte zu Geltung bringe.“ 
nicht daran denken, den weiten Weg bis zum Freiſing maß den Sprechenden mit einem 
Moorhofe zu Fuß zurückzulegen. Komm mit zornfunkelnden, verächtlichen Blick, Helene ich 
mir, ich bitte Dich von Herzen! Ich werde fühlte erbebend, wie es in den Muskeln ſeines 
Dich in das Schloß führen, damit Du Dich Armes zuckte, dann aber kehrte er ihm doch 
erholſt und ordentlich verbunden wirft! Es den Rücken. zu folgen, wenn Du nicht willſt, daß ich den 
ſind, wie ich glaube, mehrere unverſchämten Menſchen —“ 
Aerzte in der Geſellſchaft.“ \ EL, Seine Drohung kam nicht 
In ihrer Selbſtvergeſſen⸗ „ EEE | zum Abſchluß, ſondern endete 
heit hatte Helene beſchwörend , mit einem kreiſchenden Hilfe⸗ 
die Hand auf ſeinen Arm ruf. Gerhard Freiſing hatte 
gelegt, und ihr ſüßes Ge⸗ ihn mitten in ſeiner Rede mit 
ichtchen war mit einem jo eiſerner Fauſt an der Bruſt 
liebevollen Ausdruck zu ihm gepackt und ihn recht un⸗ 
erhoben, daß er hier im ſanft gegen die Parkmauer 
Dämmerlicht der linden Som⸗ gedrückt. 
mernacht der Verſuchung nicht „Noch ein Wort, Elen⸗ 
mehr zu widerſtehen ver⸗ der, und ich begehe die Thor⸗ 
mochte, welche er jüngſt im heit, mich an Ihnen zu 
hellen Sonnenſchein ſo tapfer vergreifen! Danken Sie dem 
von ſich gewieſen. Er legte Himmel, daß ich Sie noch 
ſeinen Arm um ihre ſchmieg⸗ immer für berauſcht oder 
ſame Geſtalt und zog ſie ſanft für wahnwitzig halte!“ 
an ſeine Bruſt. „Zu Hilfe! Zu Hilfe! Ich 
„Helene, meine liebe He⸗ werde ermordet!“ ſchrie Kreuz⸗ 
lene!“ ſagte er in warm kamp ſtatt aller Erwiderung, 
hervorbrechendem Gefühl; und wie er es erwartet hatte, 
aber da knackte und kniſterte eilten ſogleich einige Herren 
es unmittelbar hinter ihm, von der nahen Parkpforte 
es würden dürre Reiſer zer⸗ her zu ſeiner Unterſtützung 
treten, und eine heiſere Stim⸗ erbei. Keiner von ihnen 
me ſagte: onnte Gerhard in der Dun⸗ 
„Ein reizendes Bild, das kelheit erkennen, und um ſeiner 
muß wahr ſein! Ich wünſche zeriſſenen Kleidung willen 
Ihnen einen guten Abend, mochten fie ihn recht wohl für 
meine Herrſchaften!“ einen Wegelagerer halten. 
Mit einem leichten Auf- Trotzdem bezeigte Nie⸗ 
ſchrei zuckte Helene zuſammen. mand Luſt, Hand an Ger⸗ 
Sie wollte ſich freimachen; hard zu legen. 
doch Gerhard hielt ſie nur Kreuzkamp aber ſchrie 
mit um ſo feſterem Druck. über alle Anderen hinweg: 
Er hatte ſich gegen den „Dieſer Mann iſt Herr Frei⸗ 
leiſe herangeſchlichenen NN fing vom Moorhofe! Er hat 
Kreuzkamp gewendet und rief N RN meine Braut beleidigt, und 
ihm hart und befehlend zu: N I S J ich rufe Sie zu Zeugen, 
„Gehen Sie Ihres Weges! \ NN N N N N) NN \ meine Herrſchaften, daß er 
Ich habe mit Ihnen und ö W NEN N N N mich thätlich angegriffen hat, 
Ihresgleichen nichts zu W 8 N 
ſchaffen!“ Karl Gödete. (S. 171) 
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als ich ihn deshalb zur Rede 
ſtellte.“ 


Gerhard Freiſing's Fauſt hatte ſich vom 


Halſe des Andern gelöst, und ſein Arm war 


ſchlaff herabgeſunken. 


„Ihre Braut?“ fragte er, ſeine vorige 


Sicherheit nun doch verlierend. 


Nicht aus Kreuzkamp's Munde, ſondern 


von Helene ſelbſt kam ihm die Antwort. 

Sie ſtand dicht an ſeiner Seite, und mit 
geſenktem Haupt, ſo daß er ihr Geſicht nicht 
ſehen konnte, flüſterte ſie ihm zu: „Frage 
nicht mehr Gerhard! Er ſpricht die Wahr⸗ 
heit; ſeit heute bin ich mit ihm verlobt.“ 

Für einen Moment ſtarrte Freiſing in 
regungsloſer Beſtürzung auf das junge Mäd⸗ 
chen; dann aber räckte er ſich empor und 
warf den verwundeten Kopf ſtolz in den 
Nacken. 

„Das iſt etwas Anderes!“ ſagte er, ſeine 
unverkennbare wilde Erregung mannhaft be⸗ 
zwingend. „Hätte ich gewußt, daß dieſer Herr 
wirklich ein Recht auf Sie hat, mein Fräulein, 
ſo würde ich mir nicht die Freiheit genommen 
haben, Sie hier anzureden. Guten Abend.“ 

Er wandte ſich zum Gehen, und Einige, 
die ihm im Wege geſtanden hatten, beeilten 
ſich, zur Seite zu weichen. Trotz ſeines ſchein⸗ 
bar jo ruhigen Einlenkens war etwas Drohen- 
des, faſt Unheimliches in ſeinem Weſen, das 
eine Herausforderung ſeines Zornes nicht ge⸗ 
rade räthlich erſcheinen ließ. 

Nur Helene hatte in dem Augenblick, da 
er an ihr vorüberſchritt, bittend die Hand er- 
hoben, als wolle fie ihn zurückhalten oder als 
hätte ſie ihm noch etwas zu ſagen. 

Vielleicht hatte er die kleine Bewegung 


nicht geſehen, vielleicht auch hatte er ſie nicht 
Ohne daß ihr ein Wort oder 
auch nur ein einziger freundlicher Blick geſagt 


ſehen wollen. 


hätte, daß er ſie nicht verachte, mußte Helene 
ſeine hohe Geſtalt in dem Dunkel verſchwinden 
ſehen. Dann ergriff Kreuzkamp ihre Hand 
und führte ſie im Schwarm der Uebrigen mit 
ſich hinweg. 

Schweigend, mit heißen Augen und mit 
zuckenden Lippen mußte ſie hören, wie man 
rings um fie her in den Ausdrücken der höch⸗ 
ſten Entrüſtung von dem Manne ſprach, der 
noch ſoeben durch ſeine heldenmüthige Opfer⸗ 
that bewieſen hatte, wie unendlich weit er alle 
dieſe geſchniegelten und geputzten Herren an 
Hochherzigkeit und ſelbſtloſer Menſchenliebe 
überragte. 
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Durch das unerfreuliche Nachſpiel, welches 
dem prächtigen Feuerwerke gefolgt war, hatte 
das Feſt Armbrecht's einen vorzeitigen Abſchluß 
erhalten. Zwar ließen auf den ausdrücklichen 
Befehl des Schloßherrn die Muſiker im Garten⸗ 
ſaale noch immer ihre luſtigen Weiſen ertönen, 
aber ſie lockten damit Keinen mehr zum Tanze. 
Einige ältere Herrſchaften gaben durch ihr 
Abſchiednehmen das erſte Zeichen zum allge⸗ 
meinen Aufbruch, und bald ertönte draußen 
das Rollen der Wagen, welche das Schloß ver⸗ 
ließen. Auch die jüngeren Herren und Damen, 
deren Schauluſt hinlänglich befriedigt ſein 
mochte, kehrten allgemach aus dem Parke in 
das Schloß zurück, und wenn auch manches 
tanzluſtige Pärchen gewiß gern noch geblieben 
wäre, gebot ihnen nun doch die gute Sitte, 
ſich den Anderen anzuſchließen. 

Unter den Letzten erſt, wie % näheren 
Freunden des Hauſes geziemte, befanden ſich 
Kreuzkamp und der Graf Ramin. Beide waren 
nicht zu Wagen, ſondern zu Pferde gekommen, 
und der Beſitzer von Gollnow, bei welchem 
das erregte Zuſammentreffen mit Gerhard 
Freiſing die Wirkung des reichlich genoſſenen 
Champagners noch um ein Beträchtliches er— 
höht haben mochte, hatte einige Mühe, in den 
Sattel zu gelangen. Als er aber erſt glücklich 
droben war, fühlte er ſich vollkommen ſicher 
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und meinte lachend: „Selbſt wenn ich unter⸗ 
wegs einſchliefe, könnte ich doch ganz ſicher 
ſein, ungefährdet vor der Stallthüre in Goll⸗ 
now zu erwachen. Es gibt nichts Ruhigeres 
und Zuverläſſigeres auf der ganzen Welt, als 
meinen Braunen.“ 

Armbrecht, der auf die Terraſſe hinaus⸗ 
getreten war, reichte dem Grafen zum Abſchiede 
die Hand. 

„Ich bin Ihnen von Herzen dankbar für 
die Ehre, welche Sie mir mit Ihrem Beſuch 
erwieſen haben, Herr Graf,“ ſagte er. „Darf 
ich hoffen, Sie nun recht oft unter meinem be⸗ 
ſcheidenen Dache zu ſehen?“ 

„Ich habe keinen lebhafteren Wunjch als 
den, mir Ihre Freundſchaft zu gewinnen, Herr 
Armbrecht,“ war die verbindliche Antwort, 
„denn im Schloſſe Schönheide habe ich heute ge= 
funden, was ich während meines ganzen bis⸗ 
herigen Lebens vergeblich geſucht.“ 

Er hatte es nicht nöthig, eine nähere Er⸗ 
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klärung über die Natur dieſes geheimnißvollen 
Fundes zu geben, denn Herr Armbrecht ſchien 


einer ſolchen Erklärung gar nicht zu bedürfen; 
er drückte ihm ſtatt jeder weiteren Frage nur 
noch einmal mit verdoppelter Wärme die 


Hand. 

„Auf Wiederſehen — auf baldiges Wieder⸗ 
ſehen!“ klang es ſehr herzlich hinüber und 
herüber; dann folgte der Hengſt des Grafen 
in grazibs a Schritte dem ſchwer— 
fällig dahintrollenden Braunen Kreuzkamp's. 

„Verteufelt 175 noch immer!“ ſeufzte Kreuz⸗ 
kamp, nachdem ſie eine Weile ſchweigend neben⸗ 
einander her geritten waren. „Mir iſt es, als 
müßte ich erſticken!“ a 

„Warum machen Sie ſich's auch nicht ein 
wenig bequem?“ fragte Ramin. „Sie haben ſich 
ja eingeknöpft, als gälte es, einem Nordſturme 
Trotz zu bieten!“ 

„Wahrhaftig, Sie haben Recht. Am Ende 
hat man doch im Sattel keine Taſchendiebe 
Na Ah, das erquickt — das gibt 
Lu “ 


Er hatte Rock und Weſte aufgeriſſen und 
athmete nun, da ſein Oberkörper von dem be— 
engenden Zwange befreit war, ſchnaufend in 
tiefen Zügen. 

„Aus Furcht alſo hatten Sie ſich dieſe 
Marter auferlegt?“ rief der Graf ſpöttiſch 
e „Wo pflegen Sie denn Ihre Koſt⸗ 

arkeiten zu verwahren, wenn es erlaubt iſt, 
darnach zu fragen?“ 

„Hier in der inneren Taſche der Weſte. Das 
iſt ſo gut wie ein Geldſchrank, 8 ſo 
lange man die Augen offen hat. Und ich ge⸗ 
brauche außerdem noch einen Kunſtgriff, indem 
ich ſtets eine zweite Brieftaſche mit werthloſen 
Papieren und einigen kleinen Geldſcheinen in 
der Bruſttaſche des Rockes trage. Es iſt immer 
gut, auf alle Fälle vorbereitet zu ſein.“ 

Er lachte voll Genugthuung über ſeine 
eigene Schlauheit, und Graf Ramin ſtimmte 
in ſeine Heiterkeit ein. Dann verſtummte ihre 
Unterhaltung wieder, und bald hatten ſie die 
Stelle erreicht, wo ſich die Straße nach Goll⸗ 
now und die, welche in die Kreisſtadt führte, 
trennten. N . 

„Wenn es nicht ſchon ſo verteufelt ſpät 
wäre, möchte ich Sie auffordern, mich zu be⸗ 
gleiten,“ meinte Kreuzkamp, „aber ich kann 
mir wohl denken, daß Sie nicht weniger müde 
ſind, als ich ſelbſt. Sie haben ja auch tüchtig 
Gute Nacht alſo! Auf Wieder⸗ 
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„Gute Nacht!“ klang es zurück, und der 
Hengſt, der ſich bis dahin offenbar nur ſehr 
widerwillig der phlegmatiſchen Gangart des 
Braunen anbequemt hatte, griff mächtig aus, 
ſo daß er mit ſeinem Reiter dem Beſitzer von 
Gollnow bald aus den Augen verſchwunden 


war. 


Etwa zweitauſend Schritte weiter traf der 
Graf Ramin auf einen Wagen, welcher in⸗ 
mitten der Landſtraße hielt. Einige Herren 
aus der Kreisſtadt ſaßen darin, unter ihnen 
auch der Aſſeſſor v. Reichenbach. Es war un⸗ 
möglich, ohne Gruß und Wort an dem Wagen 
vorüberzureiten. 

„Iſt Ihnen ein Unfall zugeſtoßen, meine 
Herren?“ fragte Ramin höflich, indem er ſein 
Pferd anhielt; und einer der Inſaſſen er⸗ 
wiederte: 

„Nichts von Bedeutung, Herr Graf. Ein 
Riemen am Geſchirr war geriſſen; aber ich 
glaube, der Kutſcher hat die Geſchichte ſchon 
wieder in Ordnung gebracht.“ 

In der That ſchickte ſich der Lenker des 
Gefährts ſoeben an, ſeinen Sitz wieder einzu⸗ 
nehmen, und da der Graf augenſcheinlich nicht 
geneigt war, an der Seite des Wagens zu 
bleiben, trennte man ſich mit ſtummem Gruße. 

„Ruhig, Perſeus, ruhig!“ ſprach Ramin mit 
ſeinem ungeduldigen Pferde, das er gefliſſent⸗ 
lich zurückhielt. „Wir müſſen ihnen ſchon einen 
kleinen Vorſprung laſſen, denn wir können 
nun einmal heute keine Geſellſchaft brauchen.“ 

Nach Verlauf einer Viertelſtunde hatte er 
das kleine Häuschen des Wegewärters erreicht, 
von welchem in Duffek's Ortsbeſchreibung die 
Rede geweſen war. Noch hundert Schritte 
weiter — und aus dem tiefen Dunkel des 
Buſchwerks, welches gegen das Moor hin die 
n begrenzte, löste ſich eine menſchliche 
Geſtalt. 

„Sind Sie es, Duffek?“ ſagte der Graf 
mit gedämpfter Stimme, und der Andere ant⸗ 
wortete bejahend. 

„Sie haben verwünſcht lange auf ſich 
warten laſſen,“ meinte er verdrießlich, als er 
neben dem Pferde ſtand. „Seit drei Stunden 
liege ich da im Chauſſeegraben, und wäre ich 
nicht ſo vernünftig geweſen, mir ein Fläſchchen 
Sekt aus Ihrem Keller mitzunehmen, ſo hätte 
ich's, hol' mich der Teufel, wirklich nicht aus⸗ 
gehalten.“ 

Es mußte eine ſehr genaue Verabredung 
zwiſchen ihnen ſtattgef unden haben, denn Duffet 
hielt, ohne erſt einen Befehl dazu abzuwarten, 
den Bügel, und der Graf Ramin ſchwang ſich 
aus dem Sattel. 

„Ich verlaſſe mich jetzt ganz auf Sie,“ 
ſagte er dabei. „Hoffentlich haben Sie alles 
Erforderliche veranlaßt.“ 

„Machen Sie ſich darum keine Sorge. Was 
an mir liegt, wird gewiß geſchehen. Keiner 
weiß, daß ich das Haus verlaſſen habe, und 
morgen ſollen die Frauenzimmer darauf 
ſchwören, daß Sie ſtatt meiner nach Hauſe 
gekommen wären“ 

„Gut! Und ich werde die Thüre 
finden, wenn ich ſpäter wirklich komme?“ 

„Gewiß! Keine Katze braucht zu erwachen, 
wenn Sie nur mit etwas Vorſicht zu Werke 
gehen. Außerdem werde ich ſelber ſchon auf 
dem Poſten ſein, denn um den Schlaf in dieſer 
Nacht iſt es nun doch einmal geſchehen.“ 

Er hatte ſtatt ſeines Herrn das Pferd be⸗ 
ſtiegen und deutete, als ſich Ramin ſeitwärts 
wandte, auf eine ſchmale Lichtung in dem 
dunklen Gebüſche. 

„Dort hinein und geradeaus! Wenn Sie 
dann nur auf die Stangen achten, können Sie 
den Fußpfad nicht verlieren! In einer Viertel⸗ 
ſtunde ſind Sie ſicher drüben.“ 

Die ſchlanke Geſtalt des Grafen verſchwand 
ohne Erwiederung an der von Duffek bezeichneten 
Stelle, und nachdem der Reitknecht ihm für 
die Dauer weniger Sekunden nachgeſchaut hatte, 
ließ er dem ſtampfenden Hengſte die Zügel, 
um im Galop dem Landhauſe zuzuſprengen. 

Das kleine, zierliche Gebäude lag inmitten 
eines wohlgepflegten Gärtchens im tiefſten 
Dunkel da. Nur aus den beiden Fenſtern, 
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welche zu dem Schlafgemache des Grafen ges 
hörten, drang ein ſchwacher Lichtſchimmer. 
Duffek ritt an die ſeitwärts liegende Stallung 
und ſtellte das Pferd in dieſelbe ein, ohne es 
von Sattel und Zaumzeug zu befreien. 
begab er ſich in das Haus und mit ſehr geräuſch⸗ 
vollen Schritten geradenwegs in das Schlaf— 
zimmer des Grafen. Eine Minute ſpäter durch⸗ 
ſchrillte lang anhaltend der Klang der für 
die Dienerſchaft beſtimmten Glocke das Haus, 
und abermals nach Verlauf einer ſehr kurzen 
Zeit klopfte Duffek — mit einem Lichle in der 
Hand — an die Kammerthür der beiden weib⸗ 
lichen Domeſtiken. 

„Stehen Sie auf, Chriſtine!“ rief er. „Dem 
Herrn Grafen iſt nicht wohl, und er wünſcht 
auf der Stelle ein Glas Glühwein.“ 

Drinnen gab es Geräuſch und Gebrumm 
verdrießlicher Stimmen. In eilig überge⸗ 
worfenen Kleidern und mit verſchlafenem Ge⸗ 
ſicht kam das Stubenmädchen aus der Kammer. 
Sie konnte nichts Anderes glauben, als daß 
auch Duffek aus dem tiefſten Schlummer auf⸗ 
gejtört worden ſei, denn er war in ſehr noth- 
dürftiger Toilette, und das ſtruppige Haar 
hing ihm wirr in das hagere Geſicht. g 

„Eilen Sie nur, den Wein oder auch eine 
Taſſe Thee zu ſchaffen,“ ſagte er. „Der Herr 
iſt in 27 übler Laune, und ich habe keine 
Luſt, noch einmal den Sündenbock abzugeben.“ 

Er begleitete das Mädchen in die Küche, 
um ihr dort nach Möglichkeit bei der Her⸗ 
richtung des Verlangten behilflich zu ſein, und 
es war durchaus nichts Auffälliges oder Ge 
ſuchtes in der Art und Weiſe, wie er mit 
5 Be auf die Küchenuhr gelegentlich 

inwarf: 

„Zehn Minuten vor drei Uhr! Wahrhaftig, 
es iſt eine Schande, ehrliche Leute ſo um ihren 
Schlaf zu betrügen! Und dabei habe ich wenig⸗ 
ſtens noch eine halbe Stunde mit dem ver⸗ 
wünſchten Pferde zu ſchaffen.“ 

Das Getränk war binnen kürzeſter Zeit 
fertiggeſtellt; doch als das Mädchen ſich nun 
anſchickte, es in das Zimmer des Grafen zu 
bringen, nahm ihr der Reitknecht das Präfentir- 
brett aus der Hand. \ 

„Laſſen Sie das nur,“ ſagte er. „Sie 
wiſſen ja, wenn der Herr übler Laune iſt, liebt 
er die Frauenzimmer in ſeiner Umgebung am 
allerwenigſten.“ 

Er entfernte ſich und kam nach etwa fünf 
Minuten mit leerem Glaſe und mit der Er⸗ 
öffnung zurück, daß dem Grafen jetzt beſſer ſei, 
und daß er ſich zur Ruhe zu begeben wünſche. 

„Legen Sie ſich nur getroſt wieder ſchlafen,“ 
fügte er gutmüthig hinzu, das Mädchen in die 
friſchen Wangen kneifend. „Wenn er wirklich 
noch einen Wunſch haben ſollte, ſo werde ich 
nun ſchon allein mit ihm fertig werden. Es 
iſt ja drei Uhr.“ £ 

Wieder hatte er einen beſonderen Nachdruck 
auf die Feſtſtellung der Zeit gelegt, ohne daß 
doch dem ahnungsloſen Mädchen dabei irgend 
welcher Argwohn kommen konnte. Sie befolgte 
mit großer Bereitwilligkeit ſeinen Rath, ſich 
wieder in ihre Kammer zu begeben. Duffek 
blieb noch eine Weile in der Küche, und erſt, 
als er ziemlich ſicher ſein konnte, daß die Mäd⸗ 
chen eingeſchlafen ſeien, ging er in den Stall, 
um den Hengſt zu beſorgen. Hier, wo er 
keinen Lauſcher zu fürchten hatte, konnte er 
doch dem Herzensdrange nicht widerſtehen, 
ſeinem innerſten Gedanken einen lauten Aus⸗ 
druck zu geben. 

„Hol's der Henker, Perſeus!“ meinte er, 
während er dem Thiere Trenſe und Kandare 
abſtreifte. „Mir iſt bei all' unſerer Gerieben⸗ 
heit nicht wohl bei der Geſchichte. Ich weiß 
nicht, was er vor hat; aber ich bin ficher, 
wenn es ſchief geht, ſo kommt er um Kopf 
und Kragen. Könnt' ich nur herausbringen, 
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wo er ſein Geld hat, ſo wär' ich morgen auf 
und davon, und er würde ſich wohl hüten, mir 
nachſetzen zu laſſen. Aber das iſt ja eben das 
Verwünſchte: er hütet ſich vor mir wie vor 
der Peſt!“ 

Allzu peinigend aber ſchienen bei alledem 
die Beſorgniſſe des wackeren Burſchen keines⸗ 
wegs zu ſein; denn nachdem er dem Pferde 
zum letzten Male wie zum Gutnachtgruß lieb⸗ 
koſend den Hals geklopft hatte, trat er in den 
Garten hinaus und ſtreckte ſich dort gemächlich 
auf eine Bank. Die dickleibige Cigarettentaſche 
von Silber, die er hervorzog war nahezu voll⸗ 
ſtändig geleert; aber es fanden ſich darin doch 
immerhin noch einige Exemplare, deren aroma= 
tiſch duftenden Rauch er mit dem Behagen eines 
Feinſchmeckers und Kenners zu dem geſtirnten 
Nachthimmel emporblies. 

Die Nacht entwich, und die Dämmerung 
des Morgens brach herein. Duffek war auf 
ſeiner unbequemen Lagerſtätte eingeſchlafen, 
nachdem er auch das letzte Cigarettenſtümpchen 
fortgeworſen hatte. Jetzt war es die plötzlich 
eintretende Kühle vor dem Sonnenaufgange, 
welche ihn weckte. 

„Alle Teufel, es wird ja ſchon ganz hell!“ 
brummte er, ſich die Augen reibend. „Sollte 
er denn noch immer nicht nach Hauſe gekommen 
ſein, oder hat er etwa gar die Abſicht, durch⸗ 
zugehen und mich hier ſchmählich im Stiche 
zu laſſen? Nein, ſo dumm kann er nicht ſein, 
denn es möchte ihm wahrhaftig ſchlecht genug 
bekommen.“ 

Seine Zweifel an der kameradſchaftlichen 
Treue des Grafen Ramin wurden noch in der⸗ 
ſelben Minute dadurch widerlegt, daß dieſer 
ſelbſt von der Landſtraße her durch die offene 
Gartenpforte eintrat. Man mußte allerdings 
Duffek's ſcharfe Augen haben, um in dem 
Manne, welcher ſich da mit unſicheren Schrit⸗ 
ten näherte, den eleganten und geſchmeidigen 
Grafen ſogleich zu erkennen. Bis an die Schul⸗ 
tern hinauf war er mit Schlamm und Schmutz 
beſpritzt, ſelbſt ſein Geſicht hatte ſich verändert: 
Es war von fahlgelber Farbe und ſchien inner- 
halb weniger Stunden um Jahre gealtert. Als 
er die Pforte vorſichtig hinter ſich angelehnt 
hatte, mußte er nach dem Stamme eines 
ſchlanken Bäumchens greifen, um ſich zu ſtützen. 
Er war ſichtlich einer Ohnmacht nahe, und 
ee Stöhnen rang ſich von ſeinen 
ippen. 

Ohne große Eilfertigkeit ſtand Duffek auf 
und ging ihm entgegen. Bei ſeinem Anblick 
raffte ſich Ramin zuſammen; ein zorniger 
Blick ſeiner dunklen Augen traf den Reitknecht. 

„Was machen Sie hier?“ fragte er herriſch. 
„Warum treiben Sie ſich hier draußen umher? 
War es Ihre Abſicht, mir aufzulauern, um 
zu ſpioniren?“ 

Duffek zog die Schultern in die Höhe und 
ſteckte gelaſſen die Hände in die Taſchen. 

„Sie ſcheinen ſehr aufgeregt, und man darf 
es darum wohl nicht ſo genau nehmen mit dem, 
was Sie da ſagen. Wenn Sie erſt wieder bei 
klarem Verſtande find, werden Sie ſelber ein⸗ 
ſehen, daß Sie mir gar nicht genug danken 
können, was ich in dieſer Nacht für Sie ge⸗ 
than habe. Aber Sie ſehen gut aus! Man 
wird ſich allerlei Gedanken machen, wenn man 
Sie hier in ſolchem Aufzuge erblickt.“ 

„Ja, es iſt wahr,“ murmelte Ramin, an 
ſeiner Geſtalt hinunterblickend. „Geben Sie 
mir Ihren Arm, Duffek, und ſtützen Sie mich 
ein wenig. Ich weiß nicht, wie es geſchehen 
konnte, aber ich bin in den verwünſchten Sumpf 
hineingerathen und muß mich dabei an der 
Hüfte verletzt haben. Auf dem Wege hierher 
habe ich wahre Höllenqualen ausgeſtanden.“ 

Auf die Schulter des Reitknechts gelehnt, 
gelangte er in ſein Schlafzimmer, und Duffef 
war ihm beim Auskleiden behilflich. 


G 


oO 


„Hier iſt Alles in beſter Ordnung ver⸗ 
laufen,“ berichtete er während dieſer Beſchäf⸗ 
tigung. „Sie ſind zehn Minuten vor drei Uhr nach 
Haus gekommen und haben wegen Unwohlſeins 
ein Glas Glühwein verlangt. Chriſtine wird 
das erforderlichen Falles beſchwören können, 
denn ich habe das arme Mädchen deshalb aus 
dem ſüßeſten Schlummer geweckt. Iſt es denn 
nun wenigſtens alle dieſe ſchrecklichen Umſtände 
werth geweſen?“ fügte er nach einem kurzen 
Schweigen lauernd hinzu, da der Andere ſich 
nicht geneigt zeigte, ihm aus freien Stücken 
über den Erfolg feines geheimnißvollen nächt 
lichen Abenteuers zu berichten. 

Aber Graf Ramin runzelte unwillig die 
Stirn. (Fortſetzung folgt.) 


Karl Gödeke. 
(Mit Porträt auf Seite 169.) 


Zu den hervorragendſten und verdienteſten deut⸗ 
ſchen Literarhiſtorikern zählt Profeſſor Dr. Karl 
Gödeke (ſiehe das Porträt auf S. 169), mit dem auch 
einer der Veteranen unter den deutſchen Schrift: 
ſtellern aus dem Leben geſchieden iſt. Er war ge⸗ 
boren am 15. April 1814 zu Celle, ſtudirte von 
1834 bis 1838 in Göttingen Philologie und Litera⸗ 
turgeſchichte, lebte dann einige Jahre in Celle ſeinen 
Studien und trat im Herbſt 1843 als Korreſpondent 
in die Hahn'ſche Hofbuchhandlung zu Hannover, 
bis er 1873 zum außerordentlichen Profeſſor der 
Literaturgeſchichte an der Univerſität Göltingen er⸗ 
nannt wurde. Seine literariſche Laufbahn begann 
Karl Gödeke unter dem Namen Karl Stahl mit 
dem ariſtoph miſchen Luſtſpiel „König Kodrus“ und 
einer Reihe von Novellen. Sein eigentliches Schaffens⸗ 
feld betrat er dann mit verſchiedenen Sammelwerken 
(„Deutſchlands Dichter von 1817 bis 1843“, „Elf 
Bücher deutſcher Dichtung“ u. ſ. w.), auch ſchrieb 
er die Monographien: „Knigge's Leben und Schrif- 
ten,“ „Pamphilus Gengenbach,“ „E. Geibel“ und 
„G. A. Bürger in Göttingen und Gellinghauſen.“ 
Sein Hauptwerk iſt der ſorgfältig gearbeitete und 
ungemein reichhaltige „Grundriß zur Geſchichte der 
deutſchen Dichtung“ in drei Bänden. Gödele ſtarb 
am 28. Oktober 1887 in Göttingen. 


Blick auf Neapel vom Corſo Ditto rio 
Emanuele. 
(Mit Bild auf Seite 172.) 


Neapel, die ehemalige Hauptſtadt des König 
reichs beider Sicilien, jetzt die Haupiftadt der gleich⸗ 
namigen ſüditalieniſchen Provinz, iſt mit ihren 
490,000 Einwohnern (Gemeirzebezirk 530,000 Ein⸗ 
wohner) auch die volkreichſte Stadt des ganzen Kr 
nigreiches. Sie liegt an dem herrlichen Golf von 
Neapel und zieht ſich amphitheatraliſch an den Ab⸗ 
hängen des Monte Poſilivo, der Höhe von Camal⸗ 
doli und der Hügel des Vomero, Capodimonte und 
S. Maria del Pianto hin, mit den entzückendſten 
Blicken auf das Meer und den Veſuv. Die Stadt 
iſt eine der ſchönſten der Welt, und nur Konſtanti 
nopel, Genua und Liſſabon laſſen ſich bezüglich der 
herrlichen Lage etwa mit ihr vergleichen. Einer der 
reizvollſten Ausblicke auf die Stadt und den Golf 
mit dem dampfenden Veſuv im Hintergrunde bietet 
ſich dem Touriſten von dem hochgelegenen Corſo 
Vittorio Emanuele (ſiehe unſere Anſicht auf S. 175), 
der ſich oberhalb der Stadt von der Piazza Sal⸗ 
vatore Roſa aus, etwa eine Stunde weit an den 
Abhängen des vom Kaſtell S. Elmo gekrönten Monte 
Calvario bis zur Strada di Piedigrotta hinzieht. 
Gerade unterhalb des Corſo Vittorio Emanuele er: 
freckt ſich im Süden der Stadt am Meere hin der 
neuere Theil derſelben mit prächtigen Villen und 
Gärten bis zu dem düſteren Kaſtell dell’ Ovo, das 
halbinſelartig in das Meer vorſpringt. 


Der Geburtstag der Schloßherrin. 
(Mit Bild auf Seite 173.) 

Zu dem Geburtstag der gütigen und allgemein 
verehrten Schloßherrin haben die ſchmucken kleinen 
Bauernmädchen auf unſerem Bilde auf S. 173 (nach 
einem anſprechenden Gemälde von F. Sonderland) 
ebenfalls eine Gabe darbringen wollen und daher 


jede einen Strauß friſcher Feldblumen gepflückt. Mit 
freimüthiger Unbefangenheit bringt die Aeltere ihr 
Geſchenk mit einem aufrichtig gemeinten Glückwunſch 
dar, während die jüngere Schweſter ihr Sträußchen 
noch verlegen auf dem Rücken birgt. Mit ſichtlicher 
Freude nimmt die jugendlich ſchoͤne Dame, der es 
in ihren Gärten und Treibhäuſern gewiß nicht an 
farbenprächtigen Kinder Flora's mangelt, dennoch 
die Feldblumen entgegen und wird die beiden nied⸗ 
lichen Mädchen gewiß für ihre wohlgemeinte Ueber⸗ 
raſchung zu belohnen wiſſen. 


Blick auf Neapel vom Corſo Vittorio Emanuele. 


des Zimmers ſtehenden Tiſch. Auf dieſem 
Tiſche lag ein während der Abweſenheit des 
Bewohners abgegebener Brief. Er nahm den⸗ 
ſelben, betrachtete die Aufſchrift und ſagte, 
indem er ihn aufſchnitt: „Vom Oheim in 
Mecklenburg! Das iſt ſicherlich eine Einladung, 
ihn zu beſuchen.“ Und ſich wieder bequem in 
ſeinen Lehnſtuhl zurecht ſetzend, las er halb— 
laut folgende Zeilen: 
„Mein lieber Neffe! 

Die Zeit der Ferien iſt da, und ſomit 
hat nun auch ein ſo geplagter Menſch wie 
Du, der Zeit ſeines Lebens weiter nichts zu 
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172 G 
Die Reife nach Entenbüttel. 


Novellette von N. Engelhardt. 
1. (Nachdruck verboten.) 
„Wir hätten alſo Urlaub für die nächſten 
vier Wochen,“ ſagte der Amtsrichter Freitag 
zu ſich ſelbſt, als er, vom Gerichte heim— 
kehrend, in der Mittagsſtunde in ſein freund⸗ 
lich und nett eingerichtetes Junggeſellenheim 
trat und es ſich, nachdem er Hut und Stock 


thun hat, als die Streitigkeiten feiner Mit- 


abgelegt, in dem Lehnſtuhle in der Fenſter⸗ 


niſche bequem machte. „Jetzt gilt es alſo nur 
noch einen Entſchluß über die Frage zu faſſen: 
wohin reiſen wir? Wenn ich mir die Sache 
recht überlege, bin ich eigentlich ſchon überall 
da geweſen, wohin zu reiſen nach heutigen 
modernen Anſichten der Mühe lohnt. Aber 
Norwegen und Rügen find mir doch noch un⸗ 
bekannt; für eines dieſer beiden Ziele möchte 
ich mich entſcheiden.“ 

Und wie er das zu ſich ſelber geſagt hatte, 
fiel ſein Blick plötzlich auf den in der Mitte 


menſchen zu ordnen, zu ſchlichten und ausein⸗ 
ander zu wirren, Zeit gefunden, an ſeine Er⸗ 
holung zu denken. Laß Dir dabei von mir 
rathen, und wenn Du reiſen willſt, ſo komme 
zu uns. Deine alte Tante will Dich pflegen, 
als ob Du im Schlaraffenland wäreſt. Aber 
wir haben Dir noch Anderes an's Herz zu 
legen. Haſt Du vergeſſen, mein lieber Wil⸗ 
helm, daß Du im Herbſte zweiunddreißig 


Jahre alt wirſt und damit durchaus nicht weit 


von der Schwelle ſtehſt, welche die Junggeſellen 
von den alten Knaben trennt? Nun, ſiehſt 
Du, ich möchte nicht gerne, daß man Dich 


unter die Schaar dieſer ſogenannten alten 
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Knaben aufnehme, und deswegen göt meine 
Bitte dahin, daß Du bei Deinem Beſuche bei 
uns — von einer Abſage iſt natürlich gar 
feine Rede — einmal das Mädchen in Augen- 
ſchein nehmeſt, das wir Dir ausgeſucht haben. 
Du wirſt Dich über die Wahl, die wir ge⸗ 
troffen, nicht zu beklagen haben. Zwar iſt die 
Kleine nicht mehr die Allerjüngſte, doch hier 
wird Dir wohl Dein eigenes Alter den beſten 
Maßſtab an die Furt geben. Auch darfſt Du 
nicht an eine der Huris des mohammedaniſchen 
Paradieſes denken, aber für nicht allzu große 
Anſprüche iſt das Mädchen ganz annehmbar 
und nett. Die Hauptſache bleibt: komm' ſelbſt 
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Der Geburtstag der Schloßherrin. Nach einem Gemälde von F. Sonderland. (S. 171) 


und überzeuge Dich mit Deinen eigenen Augen. 
Du ſollſt in keiner Weiſe vergewaltigt werden, 
ſondern durchaus Herr Deiner Entſchlüſſe bleiben. 
Kannſt Du keinen Geſchmack an der Kleinen 
finden, ſo werden wir uns zu beſcheiden wiſſen 
und Dir keine krummen Geſichter machen. 
Aber komme, wir erwarten Dich mit Beſtimmt⸗ 
heit am Sonntag. Um dieſe Zeit wird die 
Kleine, der wir bereits geſchrieben haben 
ebenfalls hier eingetroffen ſein. Deshalb komme 
und halte Brautſchau; es erwartet Dich be— 
ſtimmt 
Dein treuer Oheim b 
Auguſt Freitag.“ 

Mit einer leineswegs freudigen Geberde ließ 
der Amtsrichter die Hand mit dem Briefe auf's 
Knie ſinken. 

„Daß ſich der Mann dieſe verwünſchte 
Marotte nicht abgewöhnen kann, mich unter 
den Pantoffel zu bringen! Nun, beſuchen muß 
ich die guten Leute ſchon. Laſſen wir alſo 
Rügen und Norwegen fahren und reiſen wir 
nach. Mecklenburg⸗Strelitz, um dort unſere 
Sommerfriſche abzuhalten und gleichzeitig mit 
einem Male dieſe unangenehme Heiraths⸗ 
geſchichte endgiltig abzuſtellen.“ 

Mit dieſer Bekräftigung ſchloß der Amts⸗ 
richter ſein Selbſtgeſpräch und rief nach dem 
dienſtbaren Geiſte, damit er ihm den Reiſekoffer 
vom Boden herunterhole. 

Als der Nachmittag zu Ende ging, war 
das Reiſegepäck in Ordnung, und Freitag war 
gerade im Begriffe, ſeinen gewöhnlichen Spazier⸗ 
gang in den Thiergarten zu machen, als die 
Vorſaalglocke ertönte, und gleich darauf der 
Oberlehrer Angelroth bei dem Amtsrichter ein⸗ 
trat. Die Herren begrüßten ſich herzlich. Es 
waren alte Bekannte vom Stammtiſche in 
Wolf's Reſtaurant, und der Oberlehrer hatte 
mit ſeiner Familie eine Wohnung in der 
Nachbarſchaft inne. 

„Ich komme mit einem ſtarken Anliegen, 
mein verehrter Herr Amtsrichter,“ begann der 
Sberlehrer, als ſich die Herren niedergelaſſen 
hatten. „Unſer Dienſtmädchen, die es wohl 
von der Ihrigen gehört hat, erzählte nämlich 
meiner Frau, daß Sie morgen nach Mecklen⸗ 
burg reiſen, und mit dieſer Reiſe ſteht meine 
Bitte im Zuſammenhang.“ 

„Sie ſehen mich mit Freuden bereit, Ihnen 
gefällig zu ſein, wenn ſich mir dazu Gelegen- 
heit bietet,“ antwortete der Amtsrichter, der 
zu den Leuten gehörte, die niemals Jemandem 
eine Bitte abſchlagen können. 

„Die Angelegenheit liegt ſo. Die Groß⸗ 
eltern möchten unſere kleine Franziska gern auf 
einige Wochen bei ſich haben. Nun kann weder 
ich noch meine Frau zur Zeit abkommen, und 
ſonſt haben wir Niemanden, mit dem wir das 
Mädchen bis Granſee reiſen laſſen können; das 
fünfjährige Kind aber allein fahren zu laſſen, 
iſt doch immerhin bedenklich. Ich komme des⸗ 
halb, um Sie zu bitten, die Kleine mitzu— 
nehmen.“ 

„Ja, mein Verehrteſter, ſo gern ich auch — 

hm, him — haben Sie denn bei Ihrem Ent- 
luſſe auch in Betracht gezogen, daß ich 
durchaus nicht an den Umgang mit Kindern 
gewöhnt bin und mich deshalb ſehr wenig ge⸗ 
eignet als Pflegemutter für das kleine Mädchen 
zeigen werde?“ 
„„Das habe ich allerdings, Herr Amts- 
richter, aber meine Frau, welche die ganze 
Geſchichte ausgeklügelt hat, meinte, darauf 
wuäre kein beſonderes Gewicht zu legen, die 
Sache würde ſich ſchon machen. Und was die 
Weiber wollen —“ 

„Das müſſen die Männer thun, verehrter 
Freund.“ ergänzte der Amtsrichter den Stocken⸗ 
den. „Sie ſehen, ich habe das erſte Gebot im 
Ehekatechismus ſchon gelernt. Wenn die Sache 
ſo ſteht, gibt es für uns Beide kein Entrinnen. 


liefern. 


ſchloß die Thür. Alſo fort! Nein, noch 
here riß er die Thür auf. Eine Dame ſchlüpfte 
erein. 
nicht im Mindeſten, ſondern wählte die von 
ihm entfernteſte Ecke zu ihrem Platze. 
blickte ein wenig von der Seite und ſo wenig 
auffällig wie möglich zu ihr hinüber. 


darauf der Pfiff der Lokomotive. 
raſſelte aus der Halle. 
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Alſo bringen Sie mir die Kleine nur morgen 
Nachmittag um drei Uhr auf den Bahnhof.“ 
lch Mit vielem Danke empfahl ſich der Ober- 
ehrer. 

„Das wird eine recht vergnügte Urlaubs⸗ 
reiſe werden,“ brummte der Amtsrichter, als 
der Beſuch hinaus war. „Amtsrichter, Amts⸗ 
richter, Du avaneirſt! Jetzt biſt Du ſchon 
Kindermädchen bei dem Oberlehrer Angelroth! 
Eine amüſante Geſchichte in der That! Ich 
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ſehe ſchon voraus, wie ich mit dem kleinen 
Balge eine Menge Unannehmlichkeiten und 
Verdruß unterwegs haben werde. Nun, mag 


es drum ſein. Vielleicht tritt mir ausreichend 
viel Galle in's Blut, damit ich dem guten 


Onkel in Mecklenburg gleich mit dem nöthigen 


Nachdrucke ſeine ſchönen Heirathspläne zunichte 


machen, und die alte Jungfer, die er mir an 
55 Hals hängen will, energiſch abſchütteln 
ann.“ 
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In keineswegs roſiger Laune traf Amts⸗ 
richter Freitag am anderen Nachmittage auf 
dem Bahnhofe mit der Frau Angelroth zus 
ſammen, die es ſich natürlich nicht ra neh⸗ 
men laſſen, ihr Töchterchen perſönlich abzu⸗ 
Sie überſchüttete ihn mit Dankes⸗ 
worten für ſeine Freundlichkeit, aber dieſer 
ſüßen Vorkoſt kamen gar bald eine größere 
Menge der manniafachſten Verhaltungsmaß⸗ 
regeln nach, ſo daß er ſich in kurzer Zeit in 
der angenehmen Lage befand, ſeine geſtrige 
voreilige Bereitwilligkeit in's Pfefferland zu 
wünſchen. 

„Sie haben doch jedenfalls eine Fahrkarte 


A Klaſſe genommen,“ ſagte die ſehr be— 
redte 


Dame. „In ihrem ſchönen neuen Kleid— 
chen kann Franziska nicht auf den ſchmutzigen 
Bänken der dritten Klaſſe ſitzen. Und wenn 
das Kind unterwegs zu trinken verlangen ſollte, 


ſo geben Sie ihm unter keinerlei Umſtänden 
Bier, Herr Amtsrichter. Das taugt nicht für 
Kinder; Milch oder auch Zuckerwaſſer und 
Limonade iſt das Geeignetſte.“ 


In dieſem Tone fuhr die Dame fort, dem 


Amtsrichter, der mit einer Miene voll Ver⸗ 
zweiflung neben ihr ſtand, für alle etwa vor⸗ 
kommenden Fälle die umſichtigſten und weit⸗ 
ſchweifigſten Weiſungen zu geben. Und in einer 
zweiten nicht weniger umfänglichen Rede er⸗ 
hielt Franziska die nöthigen Ermahnungen, ja 
nichts Unartiges zu thun, dem neuen Onkel in 
allen Stücken gehorſam zu ſein und ſich wie 
ein wohlgeſittetes Mädchen zu betragen. 


Mitten in dieſem Redeſchwall tönte die 
Glocke zweimal: das Zeichen zum Einſteigen. 
„Gott ſei gelobt und gedankt,“ flüſterte 
Freitag vor ſich hin, als er ſich empfohlen 


EN und mit dem Kinde an der Hand in den 


agen ſtieg. 
Und wie gut hatte er behalten, was ihm 


die Frau Oberlehrerin an's Herz gelegt hatte! 
Er, der ſo gern rauchte, hatte eine Abtheilun 
für Nichtraucher verlangt! Dieſelbe war 195 
vollſtändig leer. 
ſich in der Ecke niederjegen und nahm ihr 


Er ließ die kleine Franziska 
gegenüber Platz. Das Kind war artig und 


ſtill und blickte nur mit feinen großen blauen 
Augen verwundert auf den fremden Mann, 
den es zum erſten Male ſah. 


Der Schaffner coupirte die Fahrkarten und 
ein⸗ 


Sie beachtete den Amtsrichter aber 
Er 
Und nunmehr drei Glockenſchläge und gleich 
Der Zug 
Die erſte halbe Stunde ging die Fahrt im 


tiefſten Schweigen vor ſich. Aber darnach war 
es mit der Geduld der Kleinen zu Ende. Sie 
begann zuerſt auf ihrem Platze hin und her 
zu rutſchen, bis ſie es glücklich erreichte, daß 
ſie von demſelben herabglitt und auf den 
Füßen ſtand. Nun begann ſie ſogleich ſich auf 
eine Entdeckungsreiſe nach all' den Herrlich⸗ 
keiten zu machen, die ſich im Wagen vorfanden, 
und da ſie damit, wie ſich denken läßt, ſehr 
raſch zu Ende war, ſo blieb ſie in der un— 
mittelbaren Nähe der Dame in der anderen 
Ecke ſtehen und muſterte dieſelbe mit ihren 
che blauen Augen auf das Angelegent- 
ichſte. 

„Du darfſt Niemandem beſchwerlich fallen, 
Franziska,“ ermahnte der Amtsrichter. 

„Sie irren, mein Herr,“ verſetzte die junge 
Dame mit einer äußerſt angenehm tönenden 
Stimme. „Ich bin eine große Kinderfreundin. 
Das nette Kind iſt doch Ihr Töchterchen?“ 

„Gewiß, mein Fräulein,“ beeilte ſich Frei⸗ 
tag zu antworten, dem natürlich nichts daran 
lag, ſeine Rolle als „Kindermädchen“ preiszu⸗ 
geben. 

Aber das Verhängniß reitet ſchnell. Er 
ſollte umſonſt gelogen haben. 

„Glaub's ihm nicht!“ rief Franziska. „Er 
iſt gar nicht mein Papa. Der ſieht viel hübſcher 
aus.“ 


Der Amtsrichter wurde feuerroth, und die 
junge Dame lachte hell auf. 

„Ich bedaure, wenn ich Sie durch meine 
Frage in Verlegenheit geſetzt habe,“ ſagte ſie 
dann. „Sie werden die Kleine unterwegs an 
eine befreundete Familie abzuliefern über— 
nommen haben.“ 

„Ihr Scharfſinn hat vollkommen die Wahr: 
heit errathen, mein Fräulein,“ entgegnete der 
Amtsrichter. „Ich bitte ſehr —“ 

„Ich will zu trinken haben,“ verlangte 
plötzlich Franziska. 

„Warte bis zur nächſten Station, mein 
Engelchen,“ entgegnete der höfliche Amtsrichter, 
„dort wollen wir an die Stillung Deiner Be- 
dürfniſſe denken.“ 

„So laß mich wenigſtens zum Fenſter 
hinausſehen! Ich will den Telegraphenſtangen 
wieder zunicken; jede macht mir einen Diener, 
wenn wir vorbeifahren.“ 

Freitag that der kleinen Begehrlichen den 
Willen, indem er das Fenſter niederließ und 
ihr den Platz davor einräumte. Aber kaum 
war das geſchehen, ſo pfiff der Zug; man 
nahte ſich alſo der nächſten Station. 

Die Kleine ſchien das ſehr wohl zu be— 
greifen; denn ſobald die Wagen langſamer 
rollten, begann ſie mit ihrer Bitte, zu trinken, 
von Neuem. 

Da kein dienſtbarer Geiſt erſchien, lief der 
Amtsrichter ſelbſt in der Eile nach einem Glaſe 
Limonade und erreichte ſeinen Platz gerade in 
dem Augenblicke wieder, als ſich der Zug in 
Bewegung zu ſetzen begann. Er ſchlug die 
Coupéthür kräftig hinter ſich zu und bot ſeiner 
kleinen Schutzbefohlenen die Limonade. 

Aber mit einer Geberde des Abſcheus wies 
die Kleine das Glas von ſich, als ſie kaum 
von dem Inhalte gekoſtet hatte. 

„Pfui, wie garſtig das ſchmeckt,“ ſagte ſie, 
indem ſie ſich ſchüttelte. „Ich mag nichts 
Süßes. Bier will ich trinken.“ 

1 Das hat die Mama verboten, mein Herz— 
hen!“ 

„Du biſt aber viel dümmer, wie der Papa,“ 
lautete die Antwort des Kindes. „Wenn ich 
mit dem ſpazieren gehe, verbietet uns die 
Mama auch immer, unterwegs Bier zu trinken; 
aber wir trinken doch welches. Zu Hauſe frei— 
lich ſagen wir nichts davon.“ 

Und die Kleine wendete ſich mit einem 
Lächeln der Mißachtung von dem Amtsrichter 
ab, ſteckte den Kopf wieder zum Fenſter hinaus 


und machte den fich verbeugenden Telegraphen— 
ſtangen neue Diener. 

„Das find in der That überraſchende Er— 
ziehungsreſultate,“ ſagte Freitag mit einem 


halbſcheuen Blick nach der Dame, die offenbar h 


kein Wort von der letzten Unterhaltung ver- 
loren hatte. 

„Die Folgen unſerer modernen Ehen,“ er— 
wiederte das Fräulein. „Wie käme die Frau 
dazu, ſich ein derartiges Uebergewicht über den 
Gatten anzumaßen, hätte ſie nicht eine ſo⸗ 
genannte Vernunftheirath geſchloſſen, bei der 
es ſich nicht um Neigung, geſchweige denn 
Liebe handelt, ſondern lediglich darum, Stand, 
Geld und Verhältniſſe gleichmäßig abzuwiegen.“ 

„Sie urtheilen ziemlich ſtreng, mein Fräu⸗ 
lein,“ antwortete der Amtsrichter, „und wenn 
ich Ihnen auch im Allgemeinen keineswegs 
widerſprechen will, jo darf ich doch meine Ver— 
wunderung über ein derartiges Urtheil aus 
weiblichem Munde nicht zurückhalten; denn 
wem verdanken wir dieſe modernen Ehen an⸗ 
ders, als der Sucht des ſchönen Geſchlechtes, 
um jeden Preis einen Mann zu bekommen.“ 

„Ihre geringe Achtung gegen mein ganzes 
Geſchlecht beweist mir zur Genüge, daß ich es 
mit einem verheiratheten Manne zu thun habe. 
So ſind die Männer nun, was ſie zuerſt an⸗ 
beten, macht ihnen ein kurzer Beſitz gleich⸗ 
giltig, wo ſie zuerſt einen Engel zu ſehen 
vermeinten, da genügt ein Zeitraum von we⸗ 
nigen Wochen, um ſie zu dem Glauben zu 
bekehren, daß —“ 

In dieſem Augenblicke erhielt der Wagen 
einen heftigen Stoß, gleichzeitig ſprang die von 
dem Amtsrichter nicht mit der erforderlichen 
Sorgfalt geſchloſſene Thüre auf, und die daran 
lehnende kleine Franziska ſtürzte mit einem 
lauten Schrei hinaus auf die Bahnſtrecke. 

3. y 

Starr vor Schreck ſah der Amtsrichter zu— 
erſt auf die offene Thüre. Dann ſprang er 
auf, bog ſich weit aus dem Wagen, um ſich 
die Ueberzeugung zu verſchaffen, ob das Kind 
etwa gar unter die Räder gerathen ſei, aber 
ſeine Bemühungen waren fruchtlos; fuhr auch 
der Zug nicht beſonders raſch, eine Biegung 
der Bahn hinderte ihn an jeder Ausſicht nach 
rückwärts. Da rief dem Entſetzten das junge 
Mädchen zu: „Die Nothleine!“ 8 

Vergebliches Wort! Es war ein Wagen 
älterer Bauart, und die Nothleine war uns 
erreichbar, weil fie oberhalb des Verdeckes hin- 
geleitet war; auch ſeine lauten Rufe verſchlang 
das Raſſeln des Zuges. Nur die Nummer des 
nächſten Wärterhäuschens — Nro. 139 — konnte 
er im Vorüberfahren ſich noch einprägen. Dann 
ſank er auf ſeinen Sitz zurück, ganz verſtört 
von dem entſetzlichen Vorgange, der ſich in 
dieſer Minute vor ſeinen Augen abgeſpielt 
hatte. 

Und weiter raſſelte der Zug, und zehn Mi⸗ 
nuten ſpäter war man an der nächſten Station. 

Der Amtsrichter verließ in größter Eile, 
und ohne ſich bei feiner Begleiterin zu em= 
pfehlen, das Coups, lief auf den Bahnhofs: 
vorſteher zu, erzählte dieſem den Unglücksfall 
und verlangte ſchleunige Hilfe. 

Er ſprach zu tauben Ohren. Es fehlte 
dem Beamten auf dieſer kleinen Station an 
Leuten, und deshalb verwies er den Geſuch— 
ſteller auf ſich ſelbſt. 

Inzwiſchen fuhr der Zug davon. Ganz 
verzweifelt wendete ſich der Amtsrichter, über 
die Kaltblütigkeit des Beamten entrüftet, von 
dieſem ab; aber wer beſchreibt ſein Erſtaunen, 
als er wenige Schritte hinter ſich feine Reiſe— 
begleiterin ſtehen ſah, welche die Verhandlung 
mit angehört hatte. 

„Kommen Sie, mein Herr,“ ſagte ſie mit 
weit größerer Entſchloſſenheit in Ton und Ge— 
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berde, als er eben ſelbſt zur Schau getragen 
hatte, „wir wollen gemeinſam die liebe Kleine 
ſuchen. Ich mache mir Vorwürfe, daß ich 
1 5 ſelbſt beſſer auf das Kind Obacht gegeben 
a e 71 


Er hätte ſich um eines Haares Breite zu 
der Aeußerung hinreißen laſſen: ſie ſei ein 
Engel, da fiel ihm rechtzeitig ein, daß ſich eine 
ſolche Rede für einen verheiratheten Mann, 
für den er gehalten wurde, wenig ſchicken würde. 
Er verſchluckte alſo die ſchon begonnenen Silben 
wieder und ſagten „Ein wahrhaft edler und 
menſchenfreundlicher Entſchluß, mein Fräulein!“ 

Und nun eilten fie miteinander den Bahn⸗ 
damm entlang. Es hatte am Vormittage ge⸗ 
regnet; der ſchmale Pfad war ſtellenweiſe recht 
ſchmutzig. Das Fräulein ſchürzte ihr Kleid 
auf, ein niedlicher Fuß kam unter demſelben 
zum Vorſchein, und als ſie kaum einige hundert 
Schritte gewandert waren, ſchien dem Mädchen 
der dichte Schleier vor dem Geſichte läſtig; ſie 
ſchlug ihn zurück, und der Amtsrichter ſah ein 
allerliebſtes Geſichtchen, munter und friſch im 
vollen Glanze der Jugend; zwei lebhafte braune, 
ſchelmiſch blickende Augen und nußbraune Haare, 
zwei Grübchen im Kinn, eine Naſe, die mit ihrer 
Spitze ein wenig, wie herausfordernd, in die 
Höhe gerichtet war, und hinter zwei ſchön ge= 
ſchwungenen purpurrothen Lippen zwei Reihen 
blendend weißer Zähne. 

Der Himmel umzog ſich mehr und mehr, 
der graue Wolkenſchleier verbarg die letzten 
Strahlen der tief im Weſten ſtehenden Sonne, 
der Abend begann hereinzudämmern. 

Die Wärterbude Nro. 139 wurde erreicht, 
und ehe die Beiden ein paar hundert Schritte 
weiter gekommen waren, rief das vorausgehende 
junge Mädchen plötzlich: „Da iſt ja die kleine 
Franziska!“ 

Und in der That, zuſammengekauert hinter 
einem Haufen Steine ſaß das Kind und blickte 
offenbar ängſtlich auf die Nahenden. 

Das Fräulein lief beflügelten Schrittes zu 
dem Kinde, hob es auf und drückte es an ihr 

erz. 
8 Bei Dir will ich bleiben,“ flüſterte die 
Kleine ihr in's Ohr, „laß mich nicht wieder 
zu ihm; er ließ mich aus dem Wagen fallen.“ 

Man unterſuchte das Kind; es hatte eine 
große blutunterlaufene Beule an der Stirn 
und eine Hautabſchürfung am rechten Arm, 
ſonſt war es heil und geſund. 

Das Fräulein verband mit ihrem Taſchen⸗ 
tuche, das der Amtsrichter in einer nahen 
Waſſerlache befeuchtet hatte, die Kopfwunde der 
Kleinen. 

Nun wollte man nach der Station als) 
aber der Himmel hatte es anders beſchloſſen. 
Das graue Gewölk hatte ſchon wiederholt einen 
Sprühregen niedergeſandt, was die Beiden in 
ihrer Aufregung gar nicht beachtet hatten, 
jetzt begann es anhaltend und nachdrücklich zu 
regnen. 

„Wir müſſen einen Unterſchlupf ſuchen,“ 
ſagte der Amtsrichter. „Folgen Sie mir, mein 
Fräulein!“ 

Er führte feine Schützlinge bis zur Wärter- 
bude. Die Bedenken des Inhabers beſchwich⸗ 
tigte ein gutes Trinkgeld aus der Hand des 
Amtsrichters. . 

So war man doch vorläufig unter Dach 
und Fach. Der Raum war freilich eng und 


dürftig; er enthielt außer Tiſch und Schemel Sch 


für den Wärter nur eine ſchmale Bank, die 
gerade zum Sitz für zwei Perſonen ausreichte. 
Hier ließ ſich unſer Paar nieder. Die Kleine 
machte es ſich auf dem Schoße des jungen 
Mädchens bequem. Sie ſaßen dicht nebenein⸗ 
ander, und der Amtsrichter konnte ſo ungenirt 
wenigſtens von der Seite das allerliebſte Ge⸗ 
ſicht ſeiner Nachbarin bewundern. 

Längſt war es Abend geworden; der Wärter 


Fußweg entlang bis zur Station. 


hatte ſeine Laternen angezündet, und der Regen 
fiel in Strömen. Da man doch unmöglich 
ſchweigend nebeneinander ſitzen konnte, eröffnete 
der Amtsrichter die Unterhaltung wieder mit 
den Worten: „Sie wurden am Nachmittage in 
dem Augenblicke geſtört, mein Fräulein, als 
Sie über Vernunftehen ein ſtrenges Urtheil 
fällen wollten. Darf ich mir wohl die Frage 
erlauben, wie Sie zu dieſem Urtheile kommen?“ 

„Warum nicht?“ antwortete ſie. „Ich ſelbſt 
bin ein ſprechendes Beiſpiel für meine Be- 
hauptungen. Wie Sie mich da ſehen, hat man 
mich von Hauſe fortgeſchickt, um unter die 
Haube gebracht zu werden. Ein alter ver⸗ 
trockneter Amtsrichter, der Himmel mag wiſſen, 
in welchen Jahren, bekommt plötzlich noch Luſt, 
zu heirathen. Liebe Verwandte ſuchen eine 
Frau für ihn. Weil er reich iſt, und wir 
arm ſind, fällt die Wahl natürlich auf meine 
Perſon. Man verſchreibt mich, um mich be= 
trachten zu laſſen. Durchaus modern, mein 
Herr, nicht wahr? Aber ſie ſollen ſich in der 
Taube täuſchen, die ſie verhandeln wollen! 
Ich bin glücklicherweiſe nicht auf den Mund 
gefallen, und ich will fie lehren, ſobald 
Entenbüttel komme —“ 

„Sie reiſen nach Entenbüttel zum Oekonomie— 
rath Freitag, mein Fräulein?“ unterbrach der 
Amtsrichter die ihn erſtaunt Anblickende. „Nun 
wohl, der Mann, für den man Sie verſchrieben 
hat, ſitzt neben Ihnen.“ 3 

Sie wurde todtenblaß und gleich darauf 
glühend roth. Ihre Lippen bebten. Sie wollte 
ſprechen, aber ſie brachte kein Wort heraus. 
Dann ſtand fie auf und trat vor die Thüre. 

Nach einer Weile kam ſie wieder herein 
und ſagte: „Es hört auf zu regnen, mein 
Herr; ich denke, wir machen uns auf den Weg.“ 

Sie ſchritten hintereinander den ſchmalen 
Die junge 
Dame ſah immer noch ſehr roth aus und be= 
ſchäftigte ſich ſehr eifrig mit der neben ihr her 
trippelnden kleinen Franziska; der Amtsrichter 
ſchien in tiefe Gedanken verſunken zu ſein. 

Bald ſaßen ſie in einem Wagen des nächſten 
Zuges ſich wieder gegenüber. Daß das junge 
Mädchen ſich zur Fortſetzung der jetzt nutzlos 
gewordenen Reiſe entſchloſſen, hatte einen ſehr 
guten Eindruck auf den Amtsrichter gemacht. 

Als ſie eine geraume Strecke, Jedes ſchwei— 
gend in ſeiner Ecke, zurückgelegt hatten, hob 
Freitag plötzlich an: „Mein Fräulein, ich habe 
um Verzeihung zu bitten. Es war ungeſchickt 
von mir, Sie vorhin durch eine Erklärung zu 
erſchrecken, die —“ a 

„Halten Sie ein, mein Herr!“ rief das 
Mädchen in heftiger Bewegung. „Sie treiben 
mir die Schamröthe in die Wangen. Ich bin 
es, die ſich unverantwortlich benommen hat. 
Wie konnte ich mich erdreiſten, von Ihrer 
Perſon und Ihren Abſichten eine Beſchreibung 
zu machen, die —“ 

„Aber was ſagen Sie dazu, mein liebes 
Fräulein, wenn ich Sie verſichere, daß es mir 
bezüglich Ihrer Perſon durchaus nicht anders 
gegangen iſt?“ 

„Es iſt unglaublich, wie man ſich irren 
kann,“ ſagte das Mädchen, indem es aus ſeinen 
ſchönen braunen Augen voll zu ihm aufblickte. 
Und in dieſem Auge ſaß ganz hinten in der 
Ecke, er ſah es ſehr deutlich, der Schelm. 
„Daran ſind lediglich unſere Verwandten 
uld.“ 5 


„Kein anderer Menſch.“ } 
„Aber ich weiß ein Mittel, um Ihnen die 
Streiche zu vergelten. Beglücken Sie mich mit 
Ihrer Hand, Eliſe! Ich bin dazu verdorben, 
Ihnen eine ſchön gerundete Liebeserklärung zu 
machen, aber ich habe Sie jetzt ſchon von 
ganzem Herzen lieb.“ 

Ihre kleine Hand ſchloß ihm den Mund. 
Und da dieſe kleine Hand keine Anftalten traf, 


den Platz zu räumen, ſo hielt ex fie feſt und 
küßte ſie herzhaft. Aber wie es kam, daß er ſtatt 
der kleinen Hand plötzlich den rothen Mund 
küßte, während der braune Kopf an ſeinem Her⸗ 
zen lag, das zu erklären ſind wir außer Stande. 
„Was macht ihr denn da?“ fragte die 
kleine Franziska ganz erſtaunt. 
„Wir haben das Glück gefangen und hal⸗ 
ten es feſt,“ verſetzte der Amtsrichter in ſeinem 
weichſten Tone und voll Seligkeit. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Name Napoleon. — Napoleons J. Er- 
ſcheinung übte ſelbſt noch nach ſeinem Sturze einen 
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ſo ungeheuerlichen Einfluß auf alle Welt aus, daß 
ſich fait ein förmlicher Sagenkreis um feine Perſon 
bildete, während er als ein armer Gefangener au 
St. Helena ſaß. Welch’ außerordentliche und kühne 
Konjekturen hat man nicht allein an ſeinen eigen- 
thümlichen Namen geknüpft, der bekanntlich in keinem 
Kalender ſteht. Die originellſte dieſer Namenserklä⸗ 
rungen dürfte wohl ſolgende ſein: Ein Schriftſteller 
jener Zeit behauptete, der Name Napoleon komme 
direkt von Apollo, einem der Götter des klaſſiſchen 
Griechenthums. Man braucht nur hinter das N. 
einen Punkt zu ſetzen und die obere Schleife des e 


S 


des drittletzten Buchſtabens im Namen Napoleon, na 


ſo erhält man den Namen N. 
Nikolaus Apollon, denn ſo ſei 
Der > 

aA⸗ 


oben zu verlängern, 
Appollon, daß hieße 
auch Napoleon getauft worden. 
aber der Einwohner von Ajaccio habe daraus 
poleon gemacht. 


Ein intereſſantes Wortipiel kam auch in jener 
Zeit auf, dadurch, daß man den Namen Napoleon mit 


FI griechiichen Lettern ſchrieb und dann auf einander 


folgende Worte bildete, welche dadurch ent ſtanden, 
daß man immer den erſten Buchſtaben des vorher⸗ 
gehenden Wortes wegließ. Die ſo entſtehende Wort⸗ 
reihe lautete: Napoleon, apoleon, poleon, oleon, 
leon, eon, on. Wenn man dieſem Satze einiger⸗ 
maßen Gewalt aathut, jo ergibt er in der That 
einen Sinn, und ſein Inhalt lautet in der Ueber⸗ 
ſetzung ungefähr: „Napoleon war der Löwe der 
Völker und ging die Städte zerſtörend.“ 

Der wirkliche Name Napoleon's nun We 
auch das Kirchenbuch von Ajaccio aufweist, Nabu- 
lione. Dieſer italieniſche Name war damals nichts 
Seltenes, und Napoleon behielt auch dieſen Namen 
bis zum Augenblick, wo er es für nothwendig fand, 
ſich zum Franzoſen zu machen, d. h. zum Franzoſen 


„wie 


Praktiſcher 

Erſter Herr (Sekundant): 
Eingange des Akazienwäldchens — einmaliger 
Zweiter Herr längſtlich): 


Schuß abfeuern. 


auch dem Namen nach. In dem Augenblicke, in 
dem er aus dem Worte Buonaparte das u ausfallen 
ließ, um dieſem Namen ſeinen italieniſchen Anſtrich 
zu N verwandelte er auch das Nabulidne in 
Napoléon, jo einen neuen Namen ſchaffend, welcher 
dafür der ganzen Welt zweimal im 19. Jahrhun⸗ 
dert zu ſchaffen machen ſollte. O. K.] 
ie Stärke der Familien in Europa. — Der 
engliſche Statiſtiker Mulhall macht über di 


Alſo morgen früh fünf Uhr am 


Ganz recht! Sollte ich aber nicht 
pünktlich eintreffen können, ſo kann ja mein Gegner einſtweilen ſeinen 


e durch⸗ 4 


gHumoriſtiſch es. 


Vater und Sohn, der Stud 


KRugelwechſel. Vater: Du wirſt ja 


mal — die warten wohl a 


Leuten gegrüßt, die augenſcheinlich dem Handwerkerſtande angehören. Sag' 
Sohn: Auf Dein's, lieber Papa! 


l Korrigirt. 
ent iſt, fen in einem Gartenlolal des Abends.) 
in auffallend freundlicher Weiſe von ſo vielen 


uf ihr Geld? 


Bilder -Näthſel. 


schnittliche Stärke der Familien in den wichtigiten 
Landern Europass folgende intereſſante Angaben: 
90 Frankreich beſteht die Familie durchſchnittlich aus 
‚03 Köpfen, in Dämemark aus 3,61, in Un⸗ 
garn aus 3,70, in der Schweiz aus 3,94, in 
Oeſterreich und Belgien aus 4,04, in England aus 
4,08, im deutſchen Reiche aus 4,10, in Schweden 
us 4,12, in Holland aus 4,22, in Schottland aus 
4.46, in Italien aus 4,56, in Spanien aus 4.65, 
in Rußland aus 4,83 und in Irland aus 5,20 
Köpfen. T 
HSerbe & e 
dem bekannten Profeſſor Geneſius in Halle (g 
einen Kommentar über die Klagelieder 
Dieſer gab ihm darüber folgendes Urtheil: „Ich 
bedaure bei dem Werke nur Eines: daß Jeremias 
nicht noch lebt, um über Ihren Kommentar neue Klage: 
lieder fingen zu können.” (dn — 


ritin. — Ein junger Student brachte 
0 1842) 


eremid. 


Näthſel. 
Mich hat ein Gott euch geſchenkt, daß mein Blut euch er⸗ 
friſche und labe; 
Streicht ihr den Kopf und den Fuß, wird ein Verbrechen 
5 aus mir. 
Auflöfung folgt in Nr. 23. [C. Leo.] 


Scherz-Näthſel. 
O weh Dir allerärmſtem Tropf, 
Du kriegſt ja nichts als immer Schläge, 
Dich trifft man immer auf den Kopf, 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 21.7 
Reichthum macht das Herz ſchneller hart, als kochendes 


Waſſer ein Ei. 


Das macht mein ganzes Mitleid rege, 
Doch freu' ich mich zu jeder Friſt, 
Daß ich nur heiße, was Du biſt. 


Auflöſung folgt in Nr. 23. [Adolf Nagel.] 


Auflöſung des Diamant-Räthfels, in Nr. 21: 
Dalmatien. 
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